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Ich dachte mir, Sie schauen einfach durch das Femroh und überzeugen sich. 
(Brecht, Galilei) 

Obwohl sich in manchen deutschen Bundesländern und insbesondere in 
den großen Städten neuerdings einiges in Richtung holländischer Verhält­
nisse ändert (Substitutionsprogramme, Spritzentausch, akzeptierte Drogen­
arbeit, Absehen von Strafverfolgung beim Besitz geringer Mengen Canna­
bis) bleibt doch die offizielle Drogenpolitik in Deutschland und in den 
Niederlanden ganz unterschiedlichen Prinzipien verpflichtet. In Deutsch­
land wird das Ideal der Drogenfreiheit mit wenig Rücksicht auf schädliche 
Nebenfolgen vor allem mit repressiven Mitteln angestrebt, von der strikten 
Strafverfolgung des Angebots an harten und weichen Drogen bis zur 
faktischen Zwangstherapierung der Konsumenten. Hauptziel der holländi­
schen Politik ist die Minimierung von Schäden, wobei die Maßnahmen 
flexibel und differenziert sind. So trennt z. B. das holländische Recht 
Drogen mit inakzeptablem Risiko (Heroin, Kokain etc.) von Drogen mit 
akzeptablem Risiko (Cannabisprodukten). Der Umgang mit Cannabis­
produkten ist schon im Gesetz mit geringeren Strafen bedroht, und der 
Kleinhandel sowie der Besitz von Mengen unter 30 g wird gemäß den 
Richtlinien der Generalstaatsanwaltschaft aus Mangel an öffentlichem 
Interesse seit 1976 überhaupt nicht verfolgt. In der Praxis wird sogar seit 
Beginn der achtziger Jahre der offene Verkauf in Coffeeshops und Jugend­
zentren toleriert. Diejenigen deutschen Politiker vnd Experten, die eine 
Strafverfolgung für nötig halten (in Deutschland 1990 rund 34000 polizeili­
che Registrierungen wegen Cannabisbesitzes oder -erwerbs, 1985 - 1987 
über 9000 Verurteilungen wegen bloßen Haschischbesitzes unter 5 g), 
behaupten auch immer wieder, daß eine liberalere Politik zwangsläufig den 
Drogengebrauch und die drogenbedingten Probleme begünstigen müsse. 
In den Augen der holländischen Experten bewirkt ihre liberale Politik (zu 
der neben der Cannabistolerierung auch suchtbegleitende Hilfen für Heroin­
abhängige mit ausgedehnten niedrigschwelligen Substitutionsprogrammen 
und vieles andere gehören) genau das Gegenteil, nämlich eine Abnahme 
der Konsumentenzahlen, eine Trennung der Märkte für weiche und harte 
Drogen und eine Reduktion drogenbedingter Probleme. 

Karl-Heinz Reuband, dem wir schon eine ganze Reihe ausgezeichneter 
Arbeiten zur empirischen Drogenforschung verdanken, prüft im vorliegen-
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den Buch diese gegensätzlichen Annahmen auf ihren Realitätsgehalt, in­
dem er Deutschland und die Niederlande anhand der verfügbaren empiri­
schen Indikatoren für Drogenkonsum und seine Folgen miteinander ver­
gleicht. Er stützt sich dabei auf eine große Zahl veröffentlichter und 
unveröffentlichter Umfragen aus beiden Ländern. Das Ergebnis ist verblüf­
fend. Trotz unterschiedlicher Gesetzeslage und unterschiedlicher drogen­
politischer Praxis gibt es bemerkenswerte Ähnlichkeiten im Konsum­
verhalten. 
Umfragen aus den achtziger Jahren geben die Drogenerfahrung in der 
Gesamtbevölkerung für Deutschland mit 5 -8 % , für Holland mit 6 -12 % 
an, die Drogenerfahrung bei 15 -24jährigen für Deutschland mit 12-19 % , 
für Holland mit 7 -13 % . Die Konsumhäufigkeit in bezug auf Cannabis war 
praktisch identisch: in beiden Ländern konsumierten 3 % der Jugendlichen 
monatlich Haschisch oder Marijuana. Ein indirekter Indikator für Prävalenz 
sind Aussagen über die soziale Umwelt: in beiden Ländern gaben 5 % der 
Jugendlichen an, daß mehr als die Hälfte ihrer Freunde und Bekannten 
Drogen nehmen. Trotz aktiver Verfolgung einerseits und problemloser 
Verfügbarkeit in 1500 Coffeeshops und Jugendzentren mit Hausdealern 
andererseits lag in beiden Ländern das durchschnittliche Alter des ersten 
Hasch-Konsums bei 17 Jahren. Auch der zeitliche Ablauf von Drogen­
karrieren war in den achtziger Jahren gleich: in beiden Ländern vergingen 
zwischen erstem Cannabis- und erstem Heroingebrauch 4 -5 Jahre. Auch 
in der relativen Verbreitung von Drobenabhängigkeit unterschieden sich 
die (alte) Bundesrepublik und die Niederlande nicht wesentlich voneinan­
der. In der zweiten Hälfte der achtziger Jahre schätzte man für Deutschland 
50-100000 Heroinabhängige bzw. Polytoxikomane, für Holland 15-20000,
das sind berechnet auf 100000 Einwohner mittlere Werte von 123 für
Deutschland und 120 für Holland.

Reuband schließt aus diesen Fakten, daß weder das mehr oder minder 
repressive Strafrecht noch die mehr oder weniger freie Verfügbarkeit von 
Drogen das Konsumverhalten bestimmen. Entscheidend dafür sind viel­
mehr informelle gesellschaftliche Regelungsmechanismen, vor allem die 
Einstellung der Bevölkerung zu Drogen. Diese ist nun zwar in den Nieder­
landen in bezug auf Cannabis ( aber auch nur in bezug auf Cannabis) etwas 
liberaler. Während gemäß einer Umfrage von 1989 85 % der Bundesbürger 
den Gebrauch von Haschisch und 65 % den Gebrauch von Marijuana für 
gefährlich halten, sind es in Holland nur 54 % bzw. 45 % ; 82 % der 
Deutschen hielten den Gebrauch von Cannabis für „unter keinen Umstän­
den gerechtfertigt", in den Niederlanden hatten nur 67 % diese Meinung 
(Heroin hielten in Deutschland 98 % , in Holland 96 % , Kokain in Deutsch­
land 97 %, in Holland 95 % für sehr gefährlich). Aber selbst in bezug auf 
Cannabis sind eben die Einstellungen -wie auch diese Zahlen schon zeigen 
- keineswegs so liberal wie oft angenommen. 60 % der holländischen
Jugendlichen zwischen 13 und 14 Jahren hielten Haschisch für sehr schäd­
lich, 30 % für ziemlich schädlich und nur 10 % für unschädlich. Die große
Mehrheit war der Meinung, daß ihre Eltern Cannabiskonsum ablehnen;
61 % würden in seinem solchen Fall Strafe erwarten, 4 % eine ärgerliche
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Reaktion, 20 % Diskussionen, 13 % waren sich unklar über das potentielle 
elterliche Verhalten und nur 1 % erwartete Gleichgültigkeit. Selbst nach 
mehr als 15 Jahren faktischer Legalisierung hat sich also keineswegs die 
Vorstellung ausgebildet, Cannabis sei ungefährlich und der Konsum akzep­
tabel. Von dem bei uns so oft beschworenen „falschen Signal" -
Entkriminalisierung müsse zu Imageaufbesserung führen - kann also nicht 
die Rede sein (was sich übrigens auch nach Entkriminalisierungen in elf 
amerikanischen Bundesstaaten erwiesen hat). Das ist vielleicht darauf 
zurückzuführen, daß das Recht zumindest im Fall expressiver Kriminalität 
mit gegenseitigem Einverständnis (also ohne Anzeiger) nicht nur nicht 
verhaltensregulierend, sondern auch nicht normvalidierend wirkt. 
Einige andere erstaunliche Befragungsergebnisse sprechen immerhin da­
für, daß zumindest im Falle der Betäubungsmittel Bevölkerungsmeinung 
und Rechtspraxis voneinander abgekoppelt sind. So stellt sich die abgefrag­
te Meinung als in Holland punitiver denn in Deutschland heraus. 1986 
sprachen sich in Deutschland 24 % , in Holland 33 % für Kriminalstrafen 
und in Deutschland 55 %, in Holland 62 % für Zwangtherapie aus. 1987 
forderten in Deutschland 55 % eine Sanktionierung des Cannabisgebrauchs, 
in den Niederlanden 65 % .1989 betrachteten 44 % der befragten Deutschen 
und 54 % der Holländer die Drogenabhängigen als soziales Problem (Last 
für die Gemeinschaft), 33 % versus 44 % als Kriminalitätsproblem (Bedro­
hung der Sicherheit) und 42 % versus 40 % als moralisches Problem ( denen 
muß geholfen werden). Im gleichen Jahr hielten 54 % der Deutschen, aber 
60 % der Niederländer polizeiliche Urinkontrollen bei Verdächtigen, 21 % 
versus 30 % Urinkontrollen durch den Arbeitgeber bei Einstellungen für 
legitim. Usw. usf. Recht und Rechtspraxis sind also auch nicht Ausdruck des 
tatsächlichen Meinungsklimas. Die liberale Drogenpolitik ist nicht Konse­
quenz einer besonderen Toleranz des holländischen Volkes. Der eigentli­
che Unterschied zu Deutschland liegt wohl vielmehr darin, daß in Holland 
das Problem nicht demagogisch instrumentalisiert wird ( obwohl das wie bei 
uns möglich wäre), sondern daß die Elite der gebildeten Mittelschicht die 
öffentliche Meinung dominiert ( die in den Medien veröffentlichte im 
Gegensatz zu der dem Volk abgefragten) sowie durch ihren Einfluß auf die 
administrativen Entscheidungen eine Drogenpolitik entwickelt hat und 
durchhält, bei der ideologiefrei und rational Zwecke, Mittel und Neben­
folgen abgewogen werden und die vor allem an Schadensbegrenzung 
orientiert ist. Nicht etwa Toleranz und Nächstenliebe, sondern Pragmatis­
mus bestimmen diese Politik ( die durchaus auch die finanziellen Kosten ins 
Kalkül einbezieht). Und damit hat man ganz offenbar Erfolg, zumindest 
vergleichsweise, so daß sich der Pragmatismus auch als die bessere Nächsten­
liebe erweist. 
Reuband meint zwar, daß die empirischen Daten nicht nur den Prophezei­
ungen der deutschen, sondern auch den Hoffnungen der holländischen 
Experten widersprächen und sich eben Deutschland und die Niederlande 
weder in der Drogenprävalenz noch in den Begleitfolgen des Drogen­
gebrauchs wesentlich voneinander unterschieden. Aber schon aus seinem 
eigenen Material geht eigentlich hervor, daß die Hoffnungen der holländi­
schen Liberalen doch weit näher an der Realität liegen als die Prophezeiun-
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gen der deutschen Drogenkrieger. Wobei, zugegeben, erst noch zu bewei­
sen wäre, daß die holländischen Positiva Folgen der Drogenpolitik sind. Es 
ist aber wohl doch wahrscheinlich, daß diese Drogenpolitik zumindest dazu 
beigetragen hat. 

Wie oben zitiert, war Anfang der achtziger Jahre die Drogenerfahrung in 
der Gesamtbevölkerung in Holland höher als in Deutschland, bei den 15 -
24jährigen aber etwas niedriger. Hier deutet sich schon an, was dann ab 
Mitte der achtziger Jahre immer deutlicher wird: In Deutschland steigt nach 
einer Zeit der Stagnation die Zahl der Konsumenten an, in den Niederlan­
den sinkt sie ab. Ein paar zehntausend politische Registrierungen und ein 
paar tausend gerichtliche Urteile wegen Cannabi'> jährlich werden den 
jungen Holländern erspart. Niedrigerer Preis und bessere Verfügbarkeit 
erlauben es 60 % der holländischen Heroinabhängigen, ein Konsummuster 
beizubehalten, das einst vielleicht als subkulturelle Mode begonnen hatte: 
das „chinezen", d. h. das Inhalieren von über eine Folie erhitzten Heroin­
dämpfen, anstelle des in Deutschland durchweg üblichen viel gefährliche­
ren Injizierens. Die relativ repressionsfreie Atmosphäre erlaubt es den 
Interessenvereinigungen der Junkies und einigen Hilfsgruppen, offen Qua­
litätskontrollen der marktgängigen Drogen und eine echte Verbraucher­
beratung durchzuführen. Die niedrigschwelligen Methadonprogramme -
und über diesen Kontakt auch andere Hilfen oder zumindest Aufklärungen 
- erreichen 4600 der möglicherweise 6000 Amsterdamer Abhängigen, also
mindestens 75 % (und wahrscheinlich alle Niederländer). All das führt
dazu, daß holländische Junkies lange nicht so schnell verelenden wie
deutsche, daß ihr Gesundheitszustand im allgemeinen be5ser und daß die
Rate der HIV-Infektion niedriger ist. Niedriger ist vor allem auch die
Mortalität. Vergleiche sind zwar bei diesem letzten Punkt nicht so direkt
möglich, weil in Deutschland alle Fälle als Drogentodesfälle gezählt wer­
den, die - auch ungeachtet der offiziellen Todesursache - irgendwie im
Zusammenhang mit Drogenkonsum stehen, in Holland die Zahl der Drogen­
toten nur nach der Todesursachenstatistik ermittelt wird. Bedeutsam blei­
ben aber doch gewisse Tendenzen: Die absoluten Zahlen erweisen sich über
lange Zeit hin als konstant ( um die 60; während sie in Deutschland bekannter­
maßen rapide angestiegen sind); das Durchschnittsalter zum Todeszeitpunkt
ist von 198126,8Jahre auf 1990 32,3 Jahre gestiegen; 1981 waren 14,4 % und
1990 2,5 % unter 22 Jahre alt. Und durchaus in jeder Hinsicht vergleichbar
sind deutsche Zahlen mit den Zahlen von Amsterdam, weil dort nach
vergleichbarer Methode gezählt wird. In Amsterdam gab es 1989 42 Drogen­
tote, 39 im Jahre 1990 und 40 im Jahre 1991-wobei noch zu berücksichtigen
wäre, daß darunter 1989 nur 11 und 1990 nur 13 Niederländer waren (für
1991 liegt mir die Zahl nicht vor). Das etwa gleich große Frankfurt am Main
mit einer vergleichbaren Anzahl Drogenabhängiger schaffte 1989 78, 1990
108 und 1991 155 Drogentote.

Aus Reubands Buch kann man vor allem lernen, daß (bewußt geplante) 
Drogenpolitik wahrscheinlich weniger bewirkt, als sich Drogenpolitiker 
einbilden. Man kann aus Reubands Buch aber auch lernen, daß das wenige, 
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was Drogenpolitik bewirkt, immerhin doch zur Verschlimmerung oder 
Verbesserung der Lage beiträgt. Und man kann lernen, welche Drogen­
politik zur Verschlimmerung und welche zur Verbesserung beiträgt. Für 
alle, die Drogenpolitik beurteilen oder gar beeinflussen wollen, sollte 
künftig Reubands Buch zur Pflichtlektüre werden. 

Henner Hess, Frankfurt 
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